Wer war Peter Hagenbach?
Peter Hagenbach? werden sie verwundert sagen, dieser Name ist uns weder in der Geschichte begegnet, noch haben wir ihn als Stern von beachtlicher Grösse am Himmel der Wissenschaft leuchten gesehen. Nun, seien Sie beruhigt! Peter Hagenbach gehört nicht zu denjenigen Persönlichkeiten, über die man unter „Gebildeten“ gerne spricht. Ganz einfach deswegen, weil man ihn nicht kennt. Und man kennt ihn nicht, weil er wirklich nichts Aufsehenerregendes getan hat, nein, das nicht, aber viel Außerordentliches. Und deshalb, so meine ich, sollte man ihn kennenlernen. Sie gestatten, dass ich ihn vorstelle:
Seine Mutter war eine Leibeigene von einem der achtzehn Klöster und Stifte, die im Thurgau Grund und Boden besassen. Er aber, ihr Sohn, war noch nicht einmal Leibeigener, denn er hatte keinen Vater. Die Unehelichen aber im Thurgau waren den regierenden Ständen zu eigen. Im Thurgau hatten acht Stände die Finger drin, somit war er achtfaches Eigentum! Gewesen, Gott sei Dank, gewesen!
Gewesen. Man muss dieses Wörtlein zwei-, dreimal lesen. Denn hier beginnt sich der ausserordentliche Kerl zu zeigen, der dieser Peter war. Leibeigene gab es nämlich um jene Zeit - zirka 1760 – Tausende in unserer hochwohllöblichen Eidgenossenschaft. Nicht, dass sie es gerne waren, aber sie blieben es! Anders unser Peter: Er wollte aus dem Dreck heraus und brannte draus. Versuchte es in Winterthur, wo sie ihn in einer Manufaktur als Läufer einstellten, wo man ihn gar lesen und schreiben wollte lernen lassen, bis es auskam, dass er ein flüchtiger Leibeigener war, und er bei Nacht und Nebel weiter musste. In Zürich half er, wiederum heimlicherweise, einem Tuchschneider, erlernte dort sozusagen das Handwerk, hätte gern einen Gesellenbrief gehabt, was aber für einen Nicht-Städter und erst gar noch drausgelaufenen Leibeigenen unmöglich war - vergesst nicht, es sind noch keine 200 Jahre seither verflossen - und zog wieder weiter. Versuchte es dann in Preussen beim Militär, hielt es aber unter den berüchtigten Drillmeistern nicht aus, wurde Possenreisser, Kunstspringer, Quacksalber, Bänkelsänger und Zauberer, war in vieler Herren Länder gewesen und schliesslich hatte es ihn - trotz allem - heimgezogen. Hier nun wurde er eine Zeitlang sesshaft. Weswegen? Er wird Bauer. Und warum? Weil er die Grund- oder wie sie damals abschätzig sagten, die Dreckbirne entdeckte, unsere Kartoffel. Sie war damals schon lang im Lande, aber man lehnte sie ab. Peter aber erkannte sofort, welche ungeheuren Veränderungen auf sozialem Gebiet diese verachtete Erdfrucht bringen könnte. Er verkündete dem Volke: „Welches ist die grösste aller Wohltaten? Wenn niemand mehr zu hungern braucht. Das - das bringt diese Knolle fertig.“ Man glaubt ihm nicht, steckt ihn in die Trülle. Aber er kapituliert nicht, nun erst recht nicht. Als verachtetes Knechtlein weiss er seiner Knolle zum Sieg zu verhelfen. Wir erleben seinen Kampf gegen die Dreifelderwirtschaft, gegen das Brachland, gegen den Hunger.
Aber dann wird er wieder ein Heimatloser, gerät in eine der damals üblichen Bettlerjagden. Eine sterbende Bettlerin, durch Unrecht um Hab und Gut gebracht, übergibt ihm und einer Schicksalsgenossin ihre beiden Kinder: Er wird Ehemann und gleichzeitig Vater und gerät dann in die Welt des Handels. Die St. Galler Manufakturen, die Spinnereien, Webereien und Stickereien blühen auf, trotz aller Zunftherrschaft, trotz aller Gebote und Verbote. Es ist unglaublich, welche Zustände herrschten in einer Zeit, die immerhin von der unsrigen nicht so weit entfernt ist. Unser Peter schafft sich hinauf, er will aus dem Dreck. Aber weil es ihm eben nicht genügen würde, selber hinauszukommen, weil er auf seinen vielen Geschäftsfahrten als Angestellter eines grossen Handelshauses all das unsägliche Elend sieht, darum will er, dass das Volk will. Das ist eine seiner grossen Erkenntnisse: Das Volk muss selber wollen, und: Das Volk muss selber wissen, was es will. Also Aufklärung, Bildung. Nicht das kann der Sinn des Kampfes sein, dass jeder für sich schaut, sondern, dass wir miteinander, füreinander arbeiten. Es gärt im Lande herum. Sogar die Patriziersöhne im wohlanständigen Zürich fangen an, sich zu regen. Rousseaus Ideen geraten ins Volk, Bodmers Lieder begeistern es, Pestalozzi kreuzt Peters Weg. - In Frankreich rumort's, die Aristokraten beginnen sich zu fürchten, von Amerika her ertönt der Ruf der Menschenrechte. All dieses Neue stürmt auf Peter ein, findet in ihm einen richtigen Verkünder, einen „Halbnarren“ zwar, aber - hätte die Welt nur mehr von diesen Halbnarren, dann wäre sie heute kein - Narrenhaus mehr. Ja, und dann werden die Botschaften, die von Frankreich her kommen, für die einen immer hoffnungsvoller, für die andern, die „Oberen Herren“, immer beängstigender. Aber auch andere Kunde kam: Das Problem des Fliegens beschäftigte die Menschen und vor allem natürlich wieder unsern Peter, der darin nicht nur ein physikalisches, sondern sozusagen ein weltpolitisches Problem sieht. Von England her kommt Nachricht von einem mechanischen Webstuhl. Auch das ist für die einen Anlass zur Furcht, für die andern ein rosenroter Hoffnungsschimmer. Und dann erleben wir mit Peter das langsame Werden der französischen Revolution, zuerst von der Schweiz her, dann zieht es ihn unwiderstehlich dorthin, wo nach seiner Ansicht und Überzeugung  weltverändernde Dinge vor sich gehen. Ja, er wird selber Mitkämpfer, kehrt dann aber etwas enttäuscht in die Schweiz zurück, in jene Schweiz, wo man von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit noch wenig weiss, ja, nicht einmal genau sagen könnte, was das eigentlich ist: ein Schweizer.
So, da habe ich versucht, mit ein paar Sätzen diesen Peter Hagenbach, diesen ausserordentlichen Kerl, vorzustellen. Er ist, der geneigte Leser wird es gemerkt haben, keine historische Figur, sondern der Held aus Jakob Bührers zweibändigem Werke: Im roten Feld. Der erste Band erschien ein Jahr vor Kriegsausbruch, der zweite soeben. Ich habe den ersten Band seinerzeit, ich habe ihn unterdessen hie und da wieder gelesen, ich habe ihn auch jetzt wieder mir zu Gemüte geführt, und wenn ich mich nun frage: Hat das Buch in den Kriegsjahren an Wert eingebüsst?, dann darf ich ohne Zögern sagen: Nein, im Gegenteil! Das Buch ist heute aktueller denn je. Dass der zweite Band gerade jetzt erscheint, auch das ist warm zu begrüssen. Wer das Buch liest, wird mich verstehen. Und ich wünsche diesem Buche viele Leser, nicht flüchtige Zeitungsleser, nicht Abenteuerhungrige, sondern Menschen, die wissen, dass wir Heutige eine besondere Verantwortung tragen.
Wenn ich hervorheben soll, was mir an dem Buche besonders wertvoll erscheint: es lehrt uns sehen; anders, als wir es gewohnt sind, kritischer, denkender, bewusster, es zerstört Illusionen, aber stärkt Hoffnungen, es weckt Verantwortung, die sich nicht in Bekenntnissen begnügt, sondern Taten verlangt, etwas, was uns heute besonders nottut.
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